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			Liebe Leserin, lieber Leser,

			vielen Dank, dass du dich für ein Buch von beTHRILLED entschieden hast. Damit du mit jedem unserer Krimis und Thriller spannende Lesestunden genießen kannst, haben wir die Bücher in unserem Programm sorgfältig ausgewählt und lektoriert.

			Wir freuen uns, wenn du Teil der beTHRILLED-Community werden und dich mit uns und anderen Krimi-Fans austauschen möchtest. Du findest uns unter be-thrilled.de oder auf Instagram und Facebook.

			Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich auf be-thrilled.de/newsletter für unseren kostenlosen Newsletter an.

			Spannende Lesestunden und viel Spaß beim Miträtseln!

			Dein beTHRILLED-Team

			Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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			Über diese Folge

			Ein toter Taucher im Baum: Für die Polizei, die am Ufer des Titisees ermittelt, ist der Fall schnell klar – ein tragischer Sturmunfall bei einem heftigen Sommergewitter. Doch der forensische Meteorologe Teo Eichhorn zweifelt an der offiziellen Version. Die angehende Tatortfotografin Sara Gauch drängt ihn, auf eigene Faust zu ermitteln. Bald stoßen sie nicht nur auf widersprüchliche Aussagen und neue Beweise, sondern auch auf eine zweite Leiche im See …

		

	
		
			Himmel, Mord und Wolkenbruch – Die Serie

			Und nun zum Mord: Der forensische Meteorologe Teo Eichhorn und die Tatortfotografin Sara Gauch bilden ein unfreiwilliges, aber unschlagbar originelles Ermittlerduo. Ausgerechnet in den abgelegenen Dörfern, Seen und Höhenlagen des Schwarzwalds stoßen sie immer wieder auf Todesfälle, die allzu bequem als »Wetterunfälle« abgetan werden. Doch Teos wissenschaftlicher Spürsinn und Saras wagemutiger Instinkt offenbaren rasch: Hinter Stürmen, Schneefällen, Hitzeextremen und mystischen Naturphänomenen verbergen sich oft menschliche Abgründe. Während der angeberische Kommissar Hinterwälder die Lage ständig unterschätzt, geraten Sara und Teo in ein Geflecht aus Mythen, Witterung und Verbrechen …
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			1

			»Ergründest du mich, so ersäufe ich dich. Willst du mich messen, so will ich dich fressen.«

			(Die Stimme aus dem Titisee)

			Das Wasser kräuselte sich sanft in der warmen Sommerbrise. Das Blubbern der Bläschen, die aus der dunklen Tiefe an die Oberfläche perlten, klang wie ein mahnendes Flüstern.

			Ella Küppers hob den Zeigefinger. »Hört ihr das denn nicht?«, warnte sie. »Noch deutlicher geht’s wohl kaum! Ihr dürft da nicht runter! Auf gar keinen Fall!« Trotz ihres pinken Badeanzugs und der strohgelben Haare schimmerte das Gesicht der jungen Frau geisterhaft blass. Vielleicht fürchtete sie das berühmte Körnchen Wahrheit, das angeblich in jeder Sage steckte. Vielleicht lag es aber auch nur am Schatten des blauen Sonnendachs, das die hintere Hälfte des sanft über den Titisee treibenden Elektroboots bedeckte.

			Tim und Luca saßen am Bug. Sie ließen entspannt die Beine im Wasser baumeln, während sie mit Brust und Bauch ihre Atemtechnik trainierten. Dank ihrer abrasierten Haare, der schwarzglänzenden Neoprenanzüge und der klobigen Taucherbrillen waren sie kaum voneinander zu unterscheiden. »Ella, ich bitte dich!«, protestierte Tim. »Ist das dein Ernst? Wir sind hier, um zu tauchen. Fürs Freediving ist das der perfekte Ort. Hast du etwa Schiss wegen der Luftblasen? Ich lach mich gleich tot. Das ist nicht die Stimme des Sees, sondern nur eine Forelle mit Schluckauf.«

			»Oder ein pupsender Aal«, ergänzte Luca. »Hey, Ellie. Glaubst du wirklich, hier spricht irgendein Geist aus der versunkenen Stadt zu uns? Wie war gleich ihr Name?«

			»Guta«, antwortete Ella. »Die Stadt hieß Guta. So erzählt man es sich jedenfalls.«

			»Im Internet findet man aber nichts über so einen Ort«, widersprach Tim. »Der Titisee ist ein reiner Gletschersee. Vor zehntausend Jahren hat der Feldberg-Gletscher eine Mulde in diese Gegend gegraben, die sich später mit Schmelzwasser …«

			»Es ist eine Sage«, unterbrach ihn Ella. »Denkst du, ich weiß das nicht? Trotzdem haben solche Geschichten immer einen wahren Hintergrund. Sie wollen uns vor etwas warnen.«

			»Vor der Macht der Natur, die uns alle bestraft?«, vermutete Luca. »Weil wir sie nicht respektieren?« Er griff in den See und verpasste Ella eine kalte Dusche.

			Tim blickte für einen Moment verlegen zur Seite, doch dann stimmte auch er grinsend mit ein und schaufelte mit beiden Händen einen Schwall Wasser über seine Freundin.

			Ella schüttelte ihre Mähne wie ein nasser Hund. »Nein, ihr Deppen. In diesem Fall geht es um Demut und Bescheidenheit – Begriffe, mit denen ihr zwei nichts anfangen könnt.«

			Luca warf ihr ein Handtuch zu. »Wie war das nochmal mit den Einwohnern dieser versunkenen Stadt? Sie verhielten sich großkotzig und dachten, sie wären etwas Besseres?«

			»Ja, genau«, erzählte Ella. »Sie waren undankbar, ignorant und lebten über ihren Verhältnissen. Jahrelang besaßen sie alles im Überfluss, wurden reicher und reicher. Aber anstatt damit Gutes zu tun und den Armen zu helfen, wurden sie übermütig und schließlich zu Frevlern. Sie höhlten ganze Brotlaibe aus, um sie im Winter als warme Schuhe zu missbrauchen. Könnt ihr euch das vorstellen? Brot galt damals als eine heilige Gottesgabe! Und wisst ihr was? Im Sommer, nachdem die Schuhe abgetragen waren, haben sie das Brot auch noch an die Kühe verfüttert. Aber damit war das Maß endgültig voll. Die Strafe folgte auf den Fuß: Eine gewaltige Flutwelle überschwemmte die Stadt, zerstörte die Häuser und ertränkte die Menschen. Guta wurde vernichtet und der Titisee war geboren.«

			Luca rollte mit den Augen. »Wo soll die denn hergekommen sein, diese Flutwelle? Hier, mitten im Schwarzwald?«

			»Schaut mal, Leute. Wie passend!«, rief Tim und hielt seine Lunchbox in die Höhe. »Ich hab belegte Käsebrote eingepackt. Wer von euch will sie sich über die Füße ziehen?«

			Während Luca lauthals lachte, blieb Ellas Miene wie versteinert. »Hört zu, auch wenn es lächerlich klingt: Ich will einfach nicht, dass ihr in diesem See allzu tief taucht. Zumindest nicht bis zum Grund. Die Sage spricht hier klare Worte: Wer die versunkene Stadt zu Gesicht bekommt, kehrt nicht mehr an die Oberfläche zurück. Bleibt deshalb einfach weiter oben. Und zwar so, dass ich euch vom Boot aus noch sehen kann. Macht es für mich, okay?«

			»Wie tief ist der See noch mal?«, fragte Luca.

			»Dreißig bis vierzig Meter«, wusste Tim. »Weiter runter dürfen wir sowieso nicht«, fügte er mit Blick auf seine Freundin hinzu. »Dieser Bereich gilt selbst für erfahrene Apnoetaucher als der Punkt ohne Wiederkehr.«

			Ella hob die Augenbrauen. »Und das bedeutet?«

			»Das ist der Punkt, an dem man keinen Auftrieb mehr spürt. Die Lunge ist maximal komprimiert, und die Schwerkraft zieht einen automatisch nach unten. Man befindet sich quasi im freien Fall und benötigt verdammt viel Kraft, um wieder aufzutauchen. Da der See aber nicht tiefer ist, besteht für uns kein Risiko.«

			»Zehn Meter! Hört ihr? Weiter geht ihr nicht runter!«

			»Ach, komm schon, Ellie«, ging Luca dazwischen. »Vielleicht finden wir auf dem Grund einen Schatz. Wenn die da unten wirklich so reich waren, wie du erzählst, werden sie bestimmt das ein oder andere Schmuckstück zurückgelassen haben. Dann kauf ich mir ein Auto und ihr beide könnt euch endlich das Wohnmobil leisten, von dem ihr schon so lange träumt.«

			Ella sagte jetzt gar nichts mehr. Sie kniff für einen Moment die Augen zusammen, damit niemand das goldene Dollarzeichen darin aufblitzen sah. Lucas’ Argument mit dem Wohnmobil war nicht von der Hand zu weisen. Nach Abschluss des Studiums im eigenen Camper durch Europa zu reisen, stand ganz oben auf ihrer Wunschliste. Außerdem hätte damit auch die ewige Streiterei mit Tim über langwierige Zugfahrten und überteuerte Ferienwohnungen endlich ein Ende gehabt. Schließlich verschränkte sie die Arme und knurrte: »Seid einfach vorsichtig, klar? Ihr wisst doch, was ihr tut, oder?«

			»Wir sind Profis. Und wir haben das Seepferdchen«, bestätigte Tim. »Nein, im Ernst: Wir können beide fünf Minuten lang die Luft anhalten. Du weißt doch, dass wir das jede Woche bei uns im Stadtbad trainieren.«

			»Da ist das Becken aber nur drei Meter tief«, warf Ella ein.

			Doch da war es schon zu spät.

			Sie hörte nur noch, wie es zweimal platschte, und kippte beinahe zur Seite, als das Boot durch den Rückstoß der Sprünge ins Schwanken geriet. Auf den Knien rutschte sie zum Bug, ihr suchender Blick wanderte hastig über das Wasser. Es blubberte und zischte, ein Strom von Luftblasen formierte sich zu einer Schicht aus Schaum. Erst als sich die Oberfläche des Sees wieder geglättet hatte, erkannte Ella auch die beiden schwarzen Schemen, die allmählich in der Tiefe verschwanden.

			»Hallo?«, rief sie ihnen hinterher. »Ich sagte doch: Nur so weit, dass ich euch noch sehen kann!«

			Doch das Einzige, was sie noch sah, war ihr eigenes Spiegelbild.

			Mit ungutem Gefühl setzte sie sich wieder auf den Hintern. »Wird schon nichts passieren«, murmelte sie, dann lehnte sie sich zurück und versuchte ein wenig zu chillen.

			Doch das Unbehagen blieb.

			Inzwischen war es sehr schwül geworden. Nichts Ungewöhnliches für den süddeutschen Hochsommer im August. Am heutigen Samstagnachmittag unterschied sich der Schwarzwald jedoch kaum von den Regenwäldern Costa Ricas. Für die zum Abend angekündigten Gewitter waren das Idealbedingungen, für Ella eher weniger. Die feuchtheiße Luft drückte ihr nicht nur aufs Gemüt, sondern schnürte ihr auch noch die Luft ab. Am liebsten wäre sie jetzt ebenfalls ins kühle Nass gesprungen, aber solange ihre Begleiter noch auf Tauchtour waren, traute sie sich das nicht. Ein wenig Trost fand sie zumindest darin, dass es ihr unter dem Sonnendach wesentlich besser erging als den bedauernswerten Käsebroten in der Lunchbox.

			Gelangweilt ließ sie ihren Blick in die Ferne schweifen. Zur Hochsaison herrschte überall auf dem See emsiges Treiben. Ob sich noch zusätzliche Schatzsucher wie Tim und Luca unter der Wasseroberfläche befanden, konnte sie nicht beurteilen. Der wahre Schatz des Titisees befand sich ohnehin nicht in der versunkenen Stadt, sondern direkt an der Uferpromenade. Es gab keine größere Goldgrube als den Bootsverleih. Unzählige Tretboote, Kajaks und Elektroyachten in allen Formen und Größen schipperten kreuz und quer über das Wasser. Dazwischen drehte das altehrwürdige Fahrgastschiff Aphrodite fröhlich seine Runden. Bis zu achtzig Passagiere drängten sich wie die Ölsardinen hinter den mit Softeis verschmierten Panoramafenstern, nochmals so viele übten sich auf dem schmalen Sonnendeck im Gruppenkuscheln. Dass dieser überladene Pott noch nicht gekentert war, grenzte für Ella an ein Wunder der Physik.

			Auf der Seestraße, der örtlichen Flaniermeile, wuselten die Urlauber wie die Ameisen. Selbst aus einem Kilometer Entfernung erkannte die Studentin noch die lange Schlange, in der sich die Touristen vor dem berühmten Riesenrad die Beine in den Bauch standen. Eine Attraktion, die jedes Jahr im Sommer aufgestellt wurde und eine atemberaubende Aussicht über den See bot.

			Während Ella den Lauf des Rads beobachtete, fielen ihr allmählich die Augen zu. In der Ferne hörte sie das Brummen eines Außenbordmotors. Dann Kindergeschrei und Vogelgezwitscher, das hin und wieder von einem Plätschern und Prusten ganz in der Nähe unterbrochen wurde.

			Wahrscheinlich ihre beiden Freediver, so vermutete sie.

			Sie mussten ja gelegentlich auftauchen, um ihre Lungen neu aufzutanken.

			Mit einem zufriedenen Lächeln ließ sie ihr Kinn auf die Brust sinken. Bilder vom eigenen Wohnmobil huschten durch ihre Gedanken. Mit einer Luxusausstattung wie im Viersternehotel. Sie träumte, wie sie mit Tim am Lagerfeuer saß, Marshmallows grillte und Golddublonen in einer alten Schatztruhe zählte.

			Dann schreckte sie hoch.

			Scheiße. Wie lange hatte sie geschlafen?

			Zehn Minuten? Zwanzig?

			Impulsiv warf sie sich zum Bug und beugte sich mit dem Oberkörper weit über den Bootsrand.

			Kein Schäumen. Kein Blubbern. Nicht einmal ein Kräuseln.

			Die beiden Taucher waren immer noch verschwunden.

			»Tim? Luca?«, rief sie von Panik erfüllt. »Wo steckt ihr?«

			Keine Reaktion.

			Die schweißtreibende Schwüle drückte ihr die Kehle zu. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Es gibt bestimmt eine Erklärung, dachte sie. Vielleicht hatten die beiden nur die Orientierung verloren und waren weiter entfernt wieder aufgetaucht.

			Blitzschnell richtete sie sich auf. Wie ein Wirbelwind drehte sie sich im Kreis, um die Umgebung zu checken.

			Nichts. Alles, was sie sah, war eine Unwetterfront, die weit hinter dem Riesenrad den Horizont verfinsterte.

			Plötzlich gurgelte und brodelte es neben dem Boot.

			Jemand japste nach Luft. Ein Kopf ragte aus dem Wasser wie ein Seehund im Zoo zur Fütterungszeit.

			Es war Luca.

			»Sorry, länger halte ich nicht mehr durch«, stöhnte er.

			Ella fiel ein Stein vom Herzen. »Gott sei Dank!«, stieß sie aus. »Ich wollte gerade Hilfe holen.« Dann runzelte sie die Stirn. »Und wo ist Tim?«

			Luca zog die Taucherbrille vom Gesicht. »Was meinst du? Er sollte längst hier oben bei dir sein.«

			»Ist er aber nicht.« Sie kniff die Augenbrauen zusammen. »Ich frag dich noch mal: Wo ist Tim?«

			Jetzt drehte sich auch Luca suchend im Kreis. »Also, hm, irgendwie komisch. Es ist nämlich so: Tim hat vorhin etwas Interessantes auf dem Grund des Sees gefunden, was er dir unbedingt zeigen wollte.«

			»Er war aber nicht hier.«

			»Äh, also …«, stammelte Luca sichtlich verwirrt. »Das überrascht mich jetzt. Vielleicht hat er noch etwas anderes entdeckt? Aber du, mach dir keine Sorgen. Tim hat von uns beiden sowieso den Längeren.«

			»Wie bitte? Den was?«

			»Den längeren Atem meine ich.«

			»Mir ist jetzt nicht zum Scherzen zumute!«, giftete Ella ihn an. »Du tauchst jetzt sofort nochmal runter und suchst ihn!«

			Ohne weitere Worte zu verlieren, stülpte sich Luca die Brille wieder über die Augen, holte tief Luft und sank wie ein Stein in die Tiefe.

			Ella schickte mit zittriger Stimme mehrere Stoßgebete zum Himmel, danach kroch sie unter das Sonnendach. Während sie wie ein Seeadler auf der Wasseroberfläche Ausschau hielt, unternahm Luca noch drei weitere Tauchgänge.

			Eine Viertelstunde später hievte er sich schließlich zurück aufs Boot. Völlig entkräftet warf er sich auf den Rücken und starrte ins Leere. »Du, Ellie. Gibst du mir mal mein Handy? Ich fürchte, hier stimmt was nicht.«

			Die Sonne war längst hinter den Bäumen verschwunden. Trotzdem erstrahlte der Titisee in einem gespenstischen Licht. Beinahe im Sekundentakt zuckten Blitze über den Horizont, die das dunkle Wasser und den umliegenden Wald zum Leuchten brachten.

			»Es tut mir sehr leid, Frau Küppers«, sagte der Mann, der ein rauschendes Funkgerät umklammerte. Die reflektierenden Streifen auf seiner gelben Weste funkelten bei jedem Blitzschlag. »Es ist jetzt zweiundzwanzig Uhr, die Nacht bricht an, und dieses Gewitter wird genau über uns hinwegziehen.«

			»Und das bedeutet?«, fragte Ella, die mit vom Weinen geschwollenen Augenlidern auf dem Steg des geschlossenen Bootsverleihs stand. Ihr Badeanzug war inzwischen einer Bluse und langen Hosen gewichen.

			»Wir müssen die Suche leider abbrechen. Es ist viel zu dunkel. Außerdem liegt uns eine Unwetterwarnung des Deutschen Wetterdienstes der Stufe 4 vor. Die Sicherheit unserer Leute kann nicht länger gewährleistet werden.«

			»Nein!«, protestierte sie. »Ihr dürft nicht aufgeben!«

			»Hören Sie, Frau Küppers. Unsere Taucher sind schon seit fünf Stunden im Einsatz. Sogar mit Unterstützung eines Sonargeräts. Vierunddreißig Rettungsschwimmer der DLRG und nochmals so viele Kollegen von der Feuerwehr konnten nichts finden.«

			»Ich hab’s geahnt«, flüsterte Ella in sich hinein. »Die beiden hätten sich niemals bis auf den Grund wagen dürfen.«

			Luca, der neben ihr stand, kommentierte den Vorwurf nicht. Seine Aufmerksamkeit galt seiner Lunchbox, aus der er ein aufgeweichtes Käsebrot pfriemelte. Er beschnupperte es und stopfte es sich anschließend in den Mund.

			»Frau Küppers. Noch ist nicht alle Hoffnung verloren«, versuchte der Einsatzleiter Ella zu beruhigen. »Gehen Sie zurück in Ihre Ferienwohnung. Vielleicht taucht Ihr Freund ja wieder auf.« Er zögerte. »Also ich meine: außerhalb des Sees natürlich. Vielleicht musste er unverhofft eine dringende Angelegenheit erledigen und kommt bald wieder zurück.«

			Luca drückte zuerst den Deckel auf die Lunchbox, dann nahm er Ella in den Arm. »Der Mann hat recht, Ellie. Komm, wir verbringen den Abend lieber auf dem Sofa. Ich besorge uns nachher noch eine Pizza. Du wirst sehen: Tim hat heute einfach keine Lust auf uns und hängt irgendwo anders ab.«

			Ella nickte wortlos. Als sie den ersten Regentropfen auf ihrem Nacken spürte und kurzentschlossen mit Luca in Richtung Ferienwohnung eilte, wusste sie noch nicht, wie richtig er mit seiner Vermutung lag.

		

	
		

			2

			Treffen sich zwei Blitze zufällig im Wald. Sagt der eine zum anderen: »Hey, schlag ein!«

			Auch wenn ihm gerade Dutzende solcher Kalauer aus dem Almanach altbackener Wetterwitze durch den Kopf gingen, war dem Atmosphärenphysiker und Diplommeteorologen Dr. Teo Eichhorn heute nicht zum Lachen zumute. Wie an jedem anderen Wochenende auch hätte er den späten Samstagabend am liebsten in seiner Freiburger Wohnung vor dem Fernseher verbracht, um den Science-Fiction-Film zu genießen, den er sich schon vor drei Tagen in seiner Programmzeitschrift ganz klassisch mit einem Textmarker gelb angestrichen hatte. Stattdessen fuhr er mit seinem gelb lackierten, leicht verbeulten Smart Fortwo auf der B31 quer durch den finsteren Schwarzwald. Sintflutartiger Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe und sorgte für Sichtverhältnisse, die selbst nach dem Ausbruch der Apokalypse kaum schlechter gewesen wären. Das dumpfe Grollen entfernter Donnerschläge übertönte sogar das Dröhnen des alten Motors, dem die zunehmende Steigung hörbar zu schaffen machte. Die Vorstellung, dass der tobende Sturm den immer langsamer werdenden Kleinwagen jederzeit von der Straße fegen könnte, bereitete Eichhorn keine Sorgen. Die Angst, von einer plötzlichen Schlammlawine vergraben oder von einem umstürzenden Baum zerquetscht zu werden, steckte ihm jedoch tief in den Knochen.

			Nervös schaltete er das Fernlicht ein und drehte den Scheibenwischer auf die Maximalstufe, die gerade ziemlich genau der Frequenz seines Herzschlags entsprach.

			Wie kann man nur so dämlich sein?

			Dabei predigte er tagtäglich genau das den Kunden seines Wetterdienstes: Niemals in den Wald während eines Gewitters!

			Aber was tut man nicht alles für den Job?

			Beinahe hätte er den Anruf auf dem Handy verpasst.

			»Guten Abend, Teo!«, krächzte es aus der provisorisch an der Sonnenblende montierten Freisprecheinrichtung. »Bist du endlich angekommen? Sind doch nur ein paar Kilometer.« Der sarkastische Unterton, der in der Stimme mitschwang, war kaum zu überhören.

			»Willst du mich veralbern?«, meckerte Eichhorn. »Ich gebe mein Bestes. Aber ein alter Mann ist keine Windhose.«

			»Alter Mann? Jetzt aber. Ich kenne außer dir niemanden, der sich mit Anfang fünfzig ausschließlich von Gummibärchen ernährt und dabei immer noch die Klamotten aus seiner Studentenzeit trägt. Habe ich recht?«

			Eichhorn runzelte die Stirn. Zu widersprechen wagte er nicht, denn das Poloshirt mit den blauen Querstreifen, das er gerade anhatte, lag tatsächlich schon ziemlich lange in seinem Kleiderschrank. Aber sich davon zu trennen, nur weil es um den Bauch herum ein wenig spannte, kam nicht infrage.

			Dann blickte er auf den Beifahrersitz, wo neben seinem Business-Tablet eine Tüte mit Fruchtgummis lag. »In einer Sache irrst du dich aber«, sagte er. »Das sind keine Gummibärchen, sondern Gummifrösche.« Er griff in die Tüte und steckte sich eine der grünen Kalorienbomben in den Mund. Das Kauen beruhigte nicht nur die Nerven, sondern half auch gegen die drückenden Kopfschmerzen, die ihn schon wieder seit gestern quälten.

			»Teo, du musst die 17 schnellstmöglich wieder zum Laufen bringen«, mahnte die Stimme aus der Freisprechanlage. »Die Lücke muss geschlossen werden. Du weißt: Die Konkurrenz schläft nicht. Ich wäre ja selbst gefahren. Aber hier geht es drunter und drüber. Ich stecke gerade in einer aufreibenden Angelegenheit, die ziemlich hohe Wellen schlägt. Mir steht das Wasser bis zum Hals.«

			»Ja, ist klar«, erwiderte Eichhorn. »So kann man es natürlich auch formulieren, wenn man sich am Samstagabend gemütlich in seinem Whirlpool durchmassieren lässt.«

			Nicht jeder durfte mit dem Chef so sprechen, wie Eichhorn es tat. Als Mitbegründer und wichtigster Mitarbeiter des privaten Wetterdienstes, für den er nun schon seit zwanzig Jahren rund um die Uhr im Einsatz war, konnte er sich jedoch die ein oder andere Spitze herausnehmen, ohne gleich mit einem Donnerwetter rechnen zu müssen. »Die 17 macht immer noch keinen Pieps?«, fragte er. »Was ist mit der 19?«

			»Die 19 ging gerade wieder online«, antwortete der Chef. »War wohl nur eine sturmbedingte Störung im Funknetz. Zur 17 gibt’s aber immer noch keinen Kontakt. Alles ist tot. Da muss was Größeres vorgefallen sein.«

			Ein Laie hätte jetzt vielleicht argumentiert, dass der Ausfall einer einzigen Anlage aus einem engmaschigen Netz von über den Schwarzwald verteilten Wetterstationen verkraftbar gewesen wäre und die Reparatur bis zum nächsten Morgen hätte warten können. Doch das Gegenteil war der Fall.

			Ein Netz ist nur so gut wie seine schwächste Stelle.

			In einer Zeit, in der private Wetterdienste wie Pilze aus dem Boden schossen, war es umso wichtiger, den Wettbewerbern immer einen Schritt voraus zu sein. Die Freiburger Wetterglück GmbH, wie sich Eichhorns Firma nannte, war ein recht kleines Unternehmen mit nur fünf Mitarbeitenden, das sich aber im Südwesten Deutschlands bereits einen wohlklingenden Namen gemacht hatte. Als entscheidender Erfolgsfaktor zählten nicht nur die sechsunddreißig hauseigenen Wetterstationen, sondern auch Eichhorns einzigartiges Engagement im Bereich der forensischen Meteorologie, wo nicht die Vorhersage des Wetters, sondern die Analyse bereits vergangener Wetterereignisse im Vordergrund stand. Um lückenlose Gutachten für witterungsbedingte Schäden und Unfälle erstellen zu können, war es daher unabdingbar, dass jede einzelne dieser Stationen rund um die Uhr tadellos funktionierte.

			Gerade bei einer so heiklen Unwetterlage wie dieser.

			»Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um die 17, sobald ich dort bin«, versicherte Eichhorn, während er nervös nach einem weiteren Gummifrosch griff. Ein Donnerschlag ließ ihn zusammenzucken. »Vorausgesetzt, ich komme lebend an«, fügte er hinzu. »Es gibt nur ein kleines Problem: Die 17 läuft bei uns unter dem Namen Tannenrot. Leider war ich dort noch nie, und mein Routenplaner kann mit diesem Ort nichts anfangen.«

			»Das ist auch nicht wirklich ein Ort«, erklärte sein Chef. »Ein Weiler vielleicht, das trifft’s eher. Hat aber eine ganz hervorragende Lage, um unverfälschte Wetterdaten zu empfangen. Also pass auf: Kurz vor der Abfahrt zur B500 biegst du ab auf den Oberhöllsteig in Richtung Breitnau. Du fährst am Hirschenmoor vorbei, dann durch ein dichtes Waldstück, wo eine schmale Holzbrücke über das Jungholzbächle führt. Sobald die Bäume lichter werden und du eine weitläufige Wiese erreichst, bist du auch schon am Ziel. Ich glaube, die haben neuerdings ein Ortsschild. Und falls nicht: Es gibt dort mindestens eine Straßenlaterne, die um diese Zeit noch leuchten sollte.«

			Manometer, dachte Eichhorn. Eigentlich hatte er sich nur auf einen einfachen Routineeinsatz eingestellt, um seinem Chef einen Gefallen zu erweisen, doch nun befand er sich auf einer abenteuerlichen Expedition fernab jeder Zivilisation. »Ich werde dort aber nicht von den Eingeborenen mit Pfeilen beschossen?«, scherzte er.

			Sein Chef grunzte vergnügt, dann wünschte er ihm viel Glück und legte auf.

			Die weitere Fahrt gestaltete sich exakt so, wie Eichhorn es befürchtet hatte. Insbesondere ab dem Moment, als er die Bundesstraße verließ, in unwegsames Gelände einbog und sich nur noch auf seinen Orientierungssinn verlassen konnte.

			Überspülte Straßen, Schlammspuren und mit Wasser gefüllte Schlaglöcher zwangen ihn dazu, sich mit Schrittgeschwindigkeit voranzutasten. Gelegentlich musste er sogar mitten auf der Fahrbahn anhalten, um das Ende eines heftigen Starkregenschauers abzuwarten. Damit es nicht zu eintönig wurde, gesellten sich auf dem letzten Teil der Strecke, die auf einem schmalen Holperweg durch ein Waldstück führte, auch noch abgebrochene Äste zur Palette von Hindernissen. Die waghalsigen Lenkmanöver, die Eichhorn deswegen einleiten musste, zehrten nicht nur an seinen Kräften, sondern dezimierten auch erheblich seinen Bestand an Gummifröschen. Dass das Jungholzbächle unter der morschen Brücke, die der Meteorologe mit zusammengebissenen Zähnen überquerte, bereits zu einem reißenden Fluss angeschwollen war, konnte er in der Dunkelheit glücklicherweise nicht erkennen, aufgrund der tosenden Strömung jedoch deutlich erahnen.

			Ein paar Kilometer weiter atmete Eichhorn erleichtert auf. Es war eine Wohltat, als der mit Kies aufgeschüttete Pfad schließlich in einen asphaltierten Fußweg überging und nach einigen Windungen aus dem Wald hinausführte. Und nicht nur das. Nach einer knapp neunzigminütigen Odyssee durch den Hochschwarzwald zeigte sich in der Ferne endlich das berühmte Licht am Ende des Tunnels.

			Es offenbarte sich Eichhorn in Form einer einzelnen Straßenlaterne, die mit ihren diffus-gelben Strahlen eine Handvoll Häuserfassaden zum Vorschein brachte.

			Tannenrot.

			Die Lampe leitete ihn wie ein Leuchtfeuer auf einen verlassenen, aber immerhin befestigten Parkplatz neben einem größeren Gebäude, hinter dessen Fenstern im Erdgeschoss noch Licht brannte. Trotz tiefster Nacht waren die beeindruckenden Geranienkästen, die bis zum dritten Stock hinauf lückenlos die Balkongeländer zierten, nicht zu übersehen.

			Über der Eingangstür des Hauses prangte ein von einer Glühbirne angestrahltes Schild mit der Aufschrift:

			
				Pension Mooskeller

			

			Nachdem Eichhorn den Motor abgestellt hatte, lehnte er sich noch fünf Minuten zurück, um seinen Puls zu beruhigen. Der Wind hatte inzwischen deutlich nachgelassen, die Regentropfen prasselten jedoch immer noch lautstark auf die Karosserie seines Autos. Jetzt, da die Anspannung allmählich von ihm abfiel, piesackten ihn wieder die Kopfschmerzen hinter seiner Stirn. Im selben Moment begann sein rechtes Bein zu zucken. Das Stechen, das von der Fußsohle ausging und sich über die Wade bis zum Knie hinaufzog, verspürte er schon seit gestern, und die ständigen Bremsaktionen an diesem Abend hatten nicht gerade zur Besserung beigetragen.

			Eichhorn seufzte frustriert. Er fuhr sich mit der Hand durch sein schütteres Haar, dann zog er sich seine beigefarbene Flat Cap über den Kopf, kramte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und schnappte sich seinen Knirps. Die alte Meteorologenweisheit, dass es nur dann regnete, wenn man den Schirm zu Hause ließ, und es trocken blieb, wenn man ihn mit sich führte, bewahrheitete sich heute leider nicht.

			Bis er die Werkzeugtasche aus dem Kofferraum geholt hatte, waren seine hellen Hosen bereits mit Wasser vollgesogen und klebten wie ein nasser Lappen an seiner Haut.

			Als er sich umschaute, fiel ihm auf, wie heftig der Sturm auch in dieser Gegend gewütet hatte. Abgerissene Blätter und Zweige bedeckten die Straße wie ein grüner Teppich. Vor den Türen der Häuser – Eichhorn zählte in der Dunkelheit nicht mehr als fünf – lagen zerbrochene Blumenkübel und umgekippte Mülltonnen. Hoch oben in einem Baum hing ein abgeknicktes Windrädchen. Sogar ein Gartenzwerg war dem Gewitter zum Opfer gefallen. Er lag auf dem Rücken im Salatbeet, seine Augen anklagend zum Himmel gerichtet.

			Menschen waren nirgendwo zu sehen. Aus dem Rauschen des Regens drang das Kläffen eines Hundes. Er war es wohl nicht gewohnt, dass zu dieser späten Stunde noch jemand anreiste.

			Eichhorn überlegte. Gemäß den Angaben seines Chefs befand sich die Wetterstation am westlichen Ortsrand auf einem freien Feld. Er leuchtete zur Orientierung mit der Taschenlampe die Umgebung ab, dann machte er sich auf den Weg.

			Gleich hinter der Pension passierte er ein verlassenes und heruntergekommenes Bauernhaus. Die Fenster im Erdgeschoss waren mit Brettern vernagelt, die Scheiben im Stockwerk darüber teilweise gesprungen. Welchen spärlichen Schutz das alte Dach noch bot, konnte er nur erahnen. Eichhorn malte sich aus, wie das Regenwasser durch die baufälligen Wände sickerte. Ihn schauderte es, als er sich den Schimmelgeruch in den Zimmern vorstellte. Wenn dieses Haus ein Vorbote für die Zukunft dieses Ortes war, dann stand es nicht sonderlich gut um Tannenrot.

			Plötzlich zuckte er zusammen. Eine völlig durchnässte Katze streifte an seinen Beinen vorbei, huschte über die Straße und verschwand blitzschnell in einem Vorgarten.

			Zumindest erklärte das den bellenden Hund.

			Nach etwa fünfzig Metern erreichte der Meteorologe schließlich eine etwa fünfzig Quadratmeter große Wiese, die über die gesamte Fläche mit freistehenden Gerätschaften gespickt und von einem einfachen Maschendrahtzaun umgeben war.

			Die Wetterstation.

			Eichhorn hatte wegen des aufgespannten Schirms so seine Mühe, den passenden Schlüssel aus der Hose zu pfriemeln und das Tor aufzuschließen, doch dann betrat er die Anlage.

			Nach und nach ließ er den Lichtkegel der Taschenlampe über das Gelände schweifen.
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